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VORWORT

M it ihrer Mischung aus sanften Hügeln und einer schroffen Küs-
te, die weit in den Atlantik hinausragt, gehört die Dingle-Halb

insel in der Grafschaft Kerry zu den schönsten Regionen Irlands – 
Natur wie aus dem Bilderbuch. Aus aller Welt reisen Gäste an, um 
die dramatische Szenerie zu bewundern.

Ungefähr in der Mitte der Halbinsel, in einem vergleichsweise 
schlichten, unspektakulären Landstrich, liegt die kleine Ortschaft 
Anascaul, auf Irisch Abhainn An Scáil. In den Bergen über der Stadt 
wurde, so heißt es, der letzte irische Wolf getötet. Besucher, die die 
Hauptstraße von Anascaul benutzen, geraten eher beim Anblick ei-
nes der letzten Häuser ins Staunen, die sie bei ihrer Fahrt Richtung 
Westen ins beliebte Dingle und zu den Wellen des Atlantiks passie-
ren, die sich an der Küste brechen. In dem Haus ist ein Pub mit ei-
nem höchst ungewöhnlichen Namen untergebracht: South Pole Inn. 
Der kleine, träge dahinfließende Fluss und die charmante Brücke 
aus Stein in unmittelbarer Nachbarschaft lassen an vieles denken, 
aber mit Sicherheit nicht an den Südpol.

Und doch: Man kann weder nach Anascaul hinein- noch aus 
Anascaul hinausfahren, ohne einen Blick auf das kleine Haus zu er-
haschen und sich verwundert zu fragen, wie ein Wirtshaus in einem 
Dorf auf der irischen Dingle-Halbinsel, das von Feldern und Wiesen 
umgeben ist, an den Namen »South Pole Inn« geraten ist.

Wer sich die Zeit dafür nimmt, findet die Antwort auf einer klei-
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nen grauen Schiefertafel, die über dem Eingang zum Pub hängt und 
folgende Inschrift trägt:

TOM CREAN

Antarktisreisender
1877–1938

Das South Pole Inn war das Zuhause von Thomas Crean, gebürtig 
aus Anascaul, der der ländlichen Gemeinde in der Grafschaft Kerry 
früh den Rücken kehrte und zu einem der bedeutendsten Akteure 
in der Geschichte der Polarexpeditionen am Übergang vom 19. zum 
20. Jahrhundert wurde  – dem Goldenen Zeitalter der Antarktisfor-
schung.

Nur wenige Männer haben zur Erkundung der Antarktis mehr 
beigetragen als Tom Crean, und nur wenige wurden von ihren Ka-
meraden, wie berühmt sie auch gewesen sein mögen, so respektiert 
wie der zurückhaltende Mann aus Kerry. Und doch ist Creans Bei-
trag zu den Errungenschaften des Goldenen Zeitalters lange unter-
bewertet, wenn nicht ignoriert worden.

Dieses Goldene Zeitalter der Antarktisforschung, das die ersten 
beiden Dekaden des 20. Jahrhunderts umfasst, hat einige der erstaun-
lichsten und bemerkenswertesten Geschichten und Persönlichkeiten 
hervorgebracht. Selbst hundert Jahre danach schlagen die Erlebnisse 
von Scott und Shackleton die Menschen noch immer in den Bann, 
vor allem wohl wegen der Tragik und des Heldentums, der Tapfer-
keit und Entschlossenheit, mit denen sie gespickt sind, und wegen 
der Gleichzeitigkeit von Erfolg und Scheitern, einer Dramatik, an 
die heutiges Vorstellungsvermögen kaum heranreicht.

Und doch wäre es falsch, anzunehmen, dass die Taten und Er-
rungenschaften in der Antarktis, die wir heute mit dem Goldenen 
Zeitalter verbinden, allein Scott und Shackleton zuzuschreiben wä-
ren. An den Expeditionen dieser Jahre waren Männer beteiligt, die 
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zwar nicht Offiziere oder Wissenschaftler, für den Erfolg dieser Un-
ternehmungen aber unverzichtbar waren. Ihr Beitrag wurde später 
meist übergangen oder bestenfalls unter ferner liefen abgehandelt. 
Dabei waren diese Männer zwar weniger bekannt, aber nicht weni-
ger wichtig und bestimmt nicht weniger beeindruckend. Ein Mann 
von diesem Schlage ist Thomas Crean.

Crean war ein weit gereister Mann, der an drei der vier wichtigs-
ten britischen Expeditionen in die Antarktis teilgenommen und sich 
für seine außergewöhnlichen Leistungen allerhöchsten Respekt er-
worben hat. Er war ein sympathischer und beliebter Kerl und einer 
der wenigen, die mit derselben Disziplin und Zuverlässigkeit sowohl 
Scott als auch Shackleton gedient haben.

Crean war ein einfacher und unkomplizierter Mann, der sich 
durch außergewöhnlich großen Mut und Selbstvertrauen auszeich-
nete, was ihn in die Lage versetzte, in der unwirtlichsten, physisch 
wie psychisch extrem zehrenden Gegend der Erde mehrfach schier 
unglaubliche Leistungen zu vollbringen. Er war gewissermaßen ein 
Serienheld.

Crean ist weiter vorgedrungen als die meisten jener Entdecker, 
deren Namen für das Goldene Zeitalter einstehen, und wenige ha-
ben derart unauslöschliche Spuren hinterlassen wie der Mann aus 
Irland. Es ist nur gerecht, dass sein Name auf dem antarktischen 
Kontinent verewigt ist, dort also, wo er seinen Ruhm begründet hat. 
Mount Crean, ein Berg in Viktorialand, der bis auf eine Höhe von 
2550 Metern reicht, steht auf 159°30' W, 77°53' S. Der sechs Kilometer 
lange Crean-Gletscher mündet auf 37°1' W, 54°10' S in die Antarctic 
Bay, eine Bucht auf Südgeorgien, jener Insel, auf der Crean sich so 
heldenhaft verhalten hat. 

Tom Crean ist nicht der Einzige, dessen Abenteuer von Histo-
rikern ignoriert worden sind. Auch über Männer wie Edgar Evans, 
William Lashly und Frank Wild, die gemeinsam mit Crean im Süden 
waren, ist die Geschichte hinweggegangen. Und doch waren es Män-
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ner wie sie, die jene berühmten Expeditionen, die den Schleier vom 
antarktischen Kontinent gerissen haben, erst ermöglichten. Oft ha-
ben sie dafür teuer bezahlt. Das britische Klassensystem degradierte 
sie zu Bürgern zweiter Klasse, aber das Goldene Zeitalter wäre ohne 
ihren Beitrag unvollständig geblieben.

Der Gerechtigkeit halber sei zugestanden, dass es für Historiker 
kein leichtes Unterfangen war und ist, die Geschichte von Männern 
wie Tom Crean zu erzählen, einem Mann, der vergleichsweise unge-
bildet war und anders als viele andere Forschungsreisende der Zeit 
weder Tagebuch geführt noch in nennenswertem Umfang Briefe an 
Freunde und Familie geschickt hat. Von Crean sind nur einige Briefe 
überliefert, sodass wir, um uns ein Bild von seinem Leben machen zu 
können, auf Äußerungen und Aufzeichnungen seiner Zeitgenossen 
angewiesen sind. Da er ein wichtiger Vertreter des Goldenen Zeit
alters war, finden sich in den publizierten wie in den nicht publizier-
ten Berichten über die drei Expeditionen, an denen er teilgenommen 
hat, glücklicherweise zahlreiche Belege für seine Heldentaten. Dass 
die bis dato nur unzureichend aufbereitet wurden, ist in Anbetracht 
der komplizierten Quellenlage aber verständlich.

Doch bringt man nun Creans eigene Aufzeichnungen, die seiner 
Zeitgenossen sowie die Erinnerungen seiner Familienangehörigen 
zusammen, lässt sich aus diesen Einzelteilen ein genaues und tref-
fendes Bild vom Leben eines bemerkenswerten Mannes zeichnen.

Seine Zeitgenossen hatten wenig Anlass, an seinen Fähigkeiten zu 
zweifeln. Frank Debenham, der gemeinsam mit Crean an Scotts tra-
gischer letzter Expedition teilnahm und später Gründungsdirektor 
des Scott Polar Research Institute in Cambridge wurde, dachte mit 
großer Warmherzigkeit an den Iren zurück:

Tom Crean war auf seine Art einzigartig; er erinnerte an eine 
Figur von Kipling oder Masefield, typisch für das Land, aus 
dem er stammte, und ein großer Gewinn für die drei Expedi-
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Tom Crean auf einem Foto von Herbert Ponting, Kap Evans 1911. Ponting, 
der sich selbst nicht Fotograf, sondern Bildkünstler nannte, hat in diesem Foto 
Crean so eingefangen, wie es dessen Naturell entspricht: fröhlich, zuversichtlich 
und entschlossen.
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tionen, an denen er teilnahm. Ich muss nur einen Moment lang 
die Augen schließen, um mir seine adrette Gestalt und das Lä-
cheln in Erinnerung zu rufen, mit dem er mich eines Morgens 
verabschiedete: »Leben Sie wohl, Sörr.«

Seit jenen denkwürdigen Zeiten ist Tom Crean leider in Vergessen-
heit geraten, ein unbeachteter und weitgehend unbekannter Mann 
geworden, dessen außergewöhnliche Erlebnisse und Leistungen spä-
teren Generationen verborgen blieben. Doch mehr als die meisten 
verdient er es, dass seine Geschichte erzählt wird.

Jede Generation giert nach Helden, und Tom Crean hat das Zeug, 
für jede Generation ein Held zu sein.
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EIN BAUERNSOHN

T homas Crean erblickte am 20. Juli 1877 in Gurtachrane das Licht 
der Welt, einem abgelegenen Landstrich westlich von Anascaul 

auf der Dingle-Halbinsel in der Grafschaft Kerry, Irland. Das ge-
naue Datum ist neuerdings mit Zweifeln behaftet, weil Nachfor-
schungen den 25. Februar 1877 zutage förderten. In allen offiziellen 
Dokumenten, die sich in Creans Marineakte finden und die meist 
von ihm selbst ausgefüllt wurden, wird aber der 20. Juli 1877 als Ge-
burtstag genannt. Die Gegend, in die er hineingeboren wurde, ist 
bis heute eine unspektakuläre Ansammlung von Wohnhäusern und 
Bauernhöfen inmitten sanfter grüner Hügel.

Der Kontrast zum feindseligen, eisigen antarktischen Kontinent, 
wo Crean seine beeindruckende Karriere erlebte, könnte kaum grö-
ßer sein. Der Zufall wollte es, dass Edmund Hillary, der Erstbestei-
ger des Mount Everest, der ebenfalls die Antarktis bereist hat und zu 
den großen Abenteurern des 20. Jahrhunderts gehört, zwar deutlich 
später, aber doch zum selben Datum wie Crean geboren wurde.

Die Dingle-Halbinsel ist reich an Traditionen, deren Ursprünge 
bis zu den ersten Siedlern in Europa zurückreichen. Sie war ein 
Zentrum der Christianisierung, und obwohl Anglonormannen wie 
auch Engländer die Halbinsel zeitweise besetzt hielten, hat die Re-
gion über Jahrhunderte politischer und religiöser Unterdrückung 
und Verfolgung getrotzt. Die Menschen waren hart im Nehmen und 
nicht gewillt, sich unterkriegen zu lassen. So nimmt es nicht wunder, 
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dass in Kerry besonders erbittert um den Erhalt der irischen Sprache 
gekämpft wurde. Bis heute zählt die Dingle-Halbinsel zu den Gael­
tacht, jenen Gebieten, in denen noch Irisch gesprochen wird.

Am Ende des 19. Jahrhunderts war es auf der ganzen Halbinsel 
Umgangs- und Verkehrssprache, und Creans Eltern gehörten zu der 
letzten Generation, die mit Irisch als Muttersprache aufwuchs. Tom 
Crean wuchs bereits zweisprachig auf und lernte neben Irisch auch 
Englisch.

Er wurde in eine typische irische Großfamilie hineingeboren, die 
wie so viele Landbewohner in jener Zeit mit großer Armut und der 
ständigen Angst vor Missernten und Hungersnöten zurechtkommen 
musste. Der Name Crean ist in Kerry recht verbreitet und wahr-
scheinlich von Curran abgeleitet. Aber auch Creen und Curreen mö-
gen Pate gestanden haben, denn auf Irisch wird der Name O Cuirin 
geschrieben.

Toms Eltern, Patrick Crean und Catherine Courtney, waren Bau-
ern in Gurtachrane und setzten in den 1860er- und 1870er-Jahren 
zehn Kinder in die Welt. Ihr Leben war entbehrungsreich, ohne Lu-
xus und mit geringen Aussichten, dem permanenten Kampf ums 
tägliche Brot zu entkommen.

Zum Zeitpunkt von Creans Geburt litt Irland noch unter den Fol-
gen der großen Hungersnot drei Jahrzehnte zuvor, der – infolge einer 
Missernte beim Hauptnahrungsmittel Kartoffel – zwischen 800 000 
und einer Million Menschen zum Opfer gefallen waren – ein Achtel 
der gesamten Bevölkerung. Diese Katastrophe lastete schwer auf der 
irischen Seele und veranlasste etwa zwei Millionen Menschen, das 
Land zu verlassen und ihr Glück in der Neuen Welt zu suchen. Wer 
blieb, fühlte sich in der Überzeugung bestärkt, dass Irland endlich 
Herr im eigenen Haus sein sollte.

Doch schon Ende der 1870er-Jahre drohte eine neue Hungersnot 
und schürte die Angst, der Schrecken könnte sich wiederholen. 1877, 
Creans Geburtsjahr, war extrem niederschlagsreich, was mit nur 



15

wenig Verzögerung katastrophale Folgen hatte, weil in den Jahren 
darauf die Kartoffelernte massiv litt. Weil gleichzeitig die Getreide-
preise in den Keller fielen, steckten viele Farmer in der Armutsfalle, 
da sie sich die exorbitante Pacht, die ihnen die verhassten englischen 
Großgrundbesitzer auferlegten, nicht mehr leisten konnten. In vie-
len Bauernfamilien, insbesondere im Westen Irlands, ging der Hun-
ger einher mit der Angst, von ihrem Grund und Boden vertrieben 
zu werden. Diese Menschen hätten sehr genau gewusst, was dreißig 
Jahre später ein Landsmann namens George Bernard Shaw meinte, 
als er die Armut das größte Übel und das schlimmste Verbrechen 
nannte.

In diesem Klima aus drohender Hungersnot, schwindendem Ein-
kommen und einer stetig wachsenden Familie mühten sich Patrick 
und Catherine Crean redlich, Tom sowie seine fünf Brüder und vier 
Schwestern großzuziehen. Fraglos hat diese Erfahrung dabei gehol-

Das Bauernhaus in Gurtachrane (Gort an Corráin) unweit von Anascaul, in dem 
Crean geboren wurde.
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fen, den Jungen auf die Entbehrungen und Entsagungen vorzube-
reiten, die er bei seinen Aufenthalten in der Antarktis durchleiden 
musste.

Tom besuchte eine Zeit lang die Brackluin School, die katholi-
sche Schule in Anascaul, um sie, wie wohl die meisten Kinder sei-
nes Alters, so bald wie möglich wieder zu verlassen. Es war nichts 
Ungewöhnliches, wenn die Kinder bereits mit zwölf Jahren von der 
Schule abgingen, auch wenn die meisten blieben, bis sie vierzehn wa-
ren. So oder so ließ die Ausbildung, die sie erhielten, zu wünschen 
übrig und vermittelte ihnen kaum mehr als die Fähigkeit, zu lesen 
und zu schreiben. Wichtiger war es, dass die Kinder ihren Eltern bei 
der täglichen Arbeit halfen und nach Möglichkeit ihr Scherflein zum 
Lebensunterhalt beitrugen.

Wenn er in Anascaul war, wird Tom auch manches von dem mit-
bekommen haben, was sich in dem Ort abspielte, und diese Erlebnis-
se werden die Lust auf Reisen und Abenteuer geweckt haben.

Anascaul liegt genau dort, wo die Hauptstraße, die sich durch 
Dingle zieht, den Anascaul River kreuzt, jenen Fluss, der von den 
umliegenden Hügeln herabkommt. Seit jeher ist es ein Ort, an dem 
Reisende auf Reisende treffen.

Jahrhundertelang fanden in Anascaul Märkte statt. In seinem 
Buch über die Dingle-Halbinsel beschreibt Steve MacDonogh, wie 
wichtig diese Märkte lange Zeit für die Gegend waren. Und er er-
innert daran, dass die Anglonormannen, auf die an vielen Orten in 
Irland derartige Handelsplätze zurückgehen, sich in erheblicher An-
zahl in Anascaul und Umgebung niedergelassen haben. Tralee, eine 
der größeren Städte in Kerry, wurde im 13. Jahrhundert von Anglo-
normannen gegründet, Ballynahunt und Flemingstown, Dörfer in 
der Nähe, sollen ihre Existenz ebenfalls ihrer Anwesenheit verdan-
ken.

Anascaul beherbergte jedes Jahr vierzehn solcher Märkte und 
Messen, die unterschiedlichste Menschen aus nah und fern anlock-
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ten. Das galt vor allem für die Pferdemärkte, die zweimal jährlich, 
im Mai und im Oktober, stattfanden. Sie gehörten zu den ältesten 
Veranstaltungen in der langen irischen Tradition des Pferdehandels 
und waren ein Magnet für Interessierte aus allen Landesteilen.

Für Anascaul am bedeutendsten aber waren die monatlich statt-
findenden Markttage, die sich zu einer eigentümlichen Mischung 
aus Handel und Unterhaltung entwickelt hatten. Wobei, wie Mac
Donogh hervorhebt, die Unterhaltung nicht bloß eine Zugabe zu 
einem dem Kommerz gewidmeten Ereignis war, sondern, typisch 
irisch, dessen wesentlicher Bestandteil. MacDonogh beschreibt eine 
charakteristische Szene:

Glücksräder, Stände, an denen Plunder und Tand verkauft 
wurden, Frauen im Sonntagsstaat, Männer, deren Kleidung 
die Anzahl der Jahre wiedergab, die sie in der Fremde zu
gebracht hatten, Hütchenspieler, Bänkelsänger, Musikanten, 
Kuppler, Krämer und Bettler – in der Summe eine bunte 
Mischung von Menschen aus allen sozialen Schichten ebenso 
wie Gelegenheit für ein gutes Geschäft.1

In den Kneipen und an den Straßenecken machten Geschichten die 
Runde, und wie unter Iren üblich, wurden alte Anekdoten ausge-
graben und in neuer Form erzählt  – für die Fantasie eines jungen 
Bauernsohnes eine wahre Fundgrube. Und vor dem Hintergrund 
des entbehrungsreichen Lebens müssen die Geschichten aus fernen 
Ländern auf einen lebenshungrigen jungen Mann eine so große An-
ziehungskraft ausgeübt haben, dass der Wunsch, die Welt zu sehen, 
schließlich überhandnahm.

Zu dieser Zeit entschlossen sich mehrere von Tom Creans Brü-
dern, Kerry zu verlassen, und MacDonogh zufolge war es unter den 
Söhnen der Stadt guter Brauch, sich der britischen Navy anzuschlie-
ßen.
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Toms älterer Bruder Martin fand jenseits des Atlantiks bei der 
aufblühenden kanadischen Eisenbahn Arbeit. Michael ging zur See 
und mitsamt seinem Schiff unter. Cornelius, sechs Jahre älter als 
Tom, brachte es zum Polizisten in der Royal Irish Constabulary und 
wurde im Zuge der Auseinandersetzungen im Nordirlandkonflikt 
ermordet. Toms Schwester Catherine war ihrerseits mit einem Poli
zisten verheiratet. Zwei weitere Brüder, Hugh und Daniel, blieben 
in Kerry und setzten die bäuerliche Familientradition fort. Als ihr 
Vater Patrick starb, teilten Hugh und Daniel den Hof unter sich auf 
und verbrachten den Rest ihres Lebens in Gurtachrane.

Die Kindheit in den 1880er- und 1890er-Jahren auf dem elterlichen 
Bauernhof war kein Zuckerschlecken. Einige Durchsetzungskraft 
war nötig, um als eines von zehn Kindern zu bestehen, die mitein-
ander und um die Aufmerksamkeit ihrer Eltern kämpften. Patrick 
Crean hatte alle Hände voll zu tun, um die Familie zu ernähren, und 
so blieb ihm keine Zeit, seinen Kindern das Maß an Aufmerksamkeit 
zu geben, das heute von einem Vater erwartet wird.

Es war eine harte Schule, die die Kinder durchliefen. Tom Crean 
gab sie eine gehörige Portion Unabhängigkeit mit auf den Weg, und 
diese Unabhängigkeit war es, die ihn bei der ersten Gelegenheit das 
heimische Nest verlassen ließ.

Seinerzeit war es üblich, dass Musterungsoffiziere durchs Land 
reisten, um in den Dörfern geeignete junge Männer aufzuspüren und 
für den Dienst in der Navy zu verpflichten. Die britische Marine 
benötigte frisches Blut, und die Aussicht, das entbehrungsreiche Le-
ben auf dem Land gegen eine Laufbahn als Seemann eintauschen zu 
können, schien vielen jungen Iren nur allzu verlockend. So brauchte 
es nicht viel, um sie zu einer Unterschrift zu bewegen. Zu jener Zeit 
unterhielt die britische Navy die größte und mächtigste Flotte der 
Welt, und das Ansehen, das sie genoss, war kaum zu steigern. Für 
einen jungen Mann wie Tom Crean muss die Verlockung, mit ihrer 
Hilfe den Unbilden des Landlebens zu entkommen, unwidersteh-
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lich gewesen sein. Die Alternative, den erbarmungslosen Kampf ums 
tägliche Brot fortzusetzen, war schnell verworfen, und so nimmt es 
nicht wunder, dass Tom Crean das Elternhaus schon in jungen Jah-
ren verließ.

Wie genau sich sein Abschied von zu Hause zugetragen hat, wis-
sen wir nicht. Manches spricht aber dafür, dass er eine heftige Aus-
einandersetzung mit seinem Vater gehabt haben muss, weil durch 
seine Unachtsamkeit Vieh auf das Kartoffelfeld gelangt war und die 
wertvollen Jungpflanzen niedergetrampelt hatte. In der Erregung 
soll Tom geschworen haben, den Hof zu verlassen und zur See zu 
fahren.

Und so machte sich der junge Mann von gerade mal fünfzehn Jah-
ren auf den Weg in die Bucht von Minard, wenige Meilen südwest-
lich von Anascaul, wo die Royal Navy einen Stützpunkt unterhielt. 
Begleitet von einem weiteren Jungen aus Anascaul namens Kennedy, 
trat Tom vor den Werbeoffizier und ließ sich von dessen Sonntags
reden so sehr beeindrucken, dass er sich ohne Umschweife dazu ver-
pflichtete, in Königin Viktorias ruhmreiche Marine einzutreten.

Crean war zwar ein ungestümer, auf seine Unabhängigkeit be-
dachter junger Mann, aber da er nicht einschätzen konnte, wie der 
Schritt von seiner Familie aufgenommen werden würde, verzichtete 
er zunächst darauf, seinen Eltern davon zu erzählen. Das holte er 
erst nach, als die erforderlichen Unterschriften geleistet waren, weil 
damit jeder Versuch, ihn zum Bleiben zu bewegen, vergebliche Lie-
besmüh gewesen wäre.

Doch mit der Entscheidung, zur Marine zu gehen, tat sich ein 
neues Problem für ihn auf. Er besaß nicht nur kein Geld, sondern 
auch keine Kleidung, mit der er den Schritt in ein neues Leben hätte 
angehen können. Also borgte er sich hier eine kleinere Summe – von 
wem, wissen wir nicht – und dort einen Anzug. Im Juli 1893 trennte 
er sich von seiner abgetragenen Kleidung, schlüpfte in den geliehe-
nen Anzug und verließ den elterlichen Hof.
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Viel war es nicht, was er in sein neues Leben mitnahm. Zu den 
wenigen Dingen gehörte ein Skapulier, das an seinem Hals baumelte 
und sowohl für seinen christlichen Glauben als auch für seine Her-
kunft stand. Ein Skapulier besteht aus zwei viereckigen Stücken 
Stoff von circa fünf mal sechs Zentimetern Größe, die an einem Le-
derband befestigt sind. Es enthält ein Gebet, das dem Träger Trost 
und die Zuversicht schenken soll, dass er dereinst nicht in der Hölle 
schmoren wird. Dieser Gedanke wird Crean ermutigt haben, als er 
in sein neues Leben aufbrach. Das Skapulier sollte er jedenfalls bis 
zu seinem Tod nicht mehr ablegen.

Sein Weg führte ihn nach Queenstown (dem heutigen Cobh) un-
weit von Cork an der irischen Südküste. Begleitet wurde er von James 
Ashe, einem irischen Matrosen der Handelsmarine. James Ashe war 
ein enger Verwandter von Thomas Ashe aus Kinard, der zu einem 
der Anführer der Irisch-Republikanischen Bruderschaft wurde und 
Märtyrerstatus erlangte, als er sich 1917, auf dem Höhepunkt des 
Kampfes gegen die Briten, im Mountjoy Prison zu Tode hungerte.

Am 10. Juli 1893 wurde Tom Crean offiziell in die Royal Navy auf-
genommen.2 Das war zehn Tage vor seinem sechzehnten Geburts
tag, und so hatte er das erforderliche Mindestalter noch nicht er-
reicht. Es steht zu vermuten, dass er, um unterschreiben zu dürfen, 
entweder geschwindelt oder sogar seine Papiere gefälscht hat.

Noch war Tom Crean in der Entwicklung und bei Weitem nicht 
so groß und kräftig, wie er uns auf späteren Fotos von seinen Reisen 
in die Antarktis begegnet. Wie aus Akten des Marineministeriums 
ersichtlich wird, maß der Bauernjunge mit dem braunen Wuschel-
kopf einen Meter und 72 Zentimeter, als er im Juli 1893 seine Unter-
schrift in die dafür vorgesehene Zeile setzte und sich als Schiffsjunge 
mit der Dienstnummer 174699 verpflichtete.3

Er wurde zur Marinebasis Devonport in Plymouth geschickt, wo 
er auf der HMS Impregnable seine Grundausbildung als Seemann 
erhielt.4
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Für einen Jungen, der zum ersten Mal in seinem Leben fern von zu 
Hause war, war das Leben in der Marine nicht einfach. Es herrsch-
ten strenge Regeln, auf deren strikte Einhaltung unerbittlich ge-
achtet wurde. Der Einstieg in ein Leben als Seemann geriet so zur 
ersten wirklichen Nagelprobe seiner Willens- und Charakterstär-
ke – Eigenschaften also, die später zum Markenzeichen seines aben-
teuerlichen Lebens werden sollten.

Er überlebte die Grundausbildung nicht nur, er beendete sie offen-
bar erfolgreich, denn er wurde vergleichsweise früh befördert. Schon 
nach einem Jahr erklomm er die erste Sprosse auf der Karriereleiter 
und wurde zum Schiffsjungen 1. Klasse ernannt. Kurz darauf, am 
28. November 1894, wurde er auf die HMS Devastation verlegt, ein 
Schiff der Küstenwache, das ebenfalls in Devonport stationiert war.5 
Mit diesem Schiff fuhr Crean zum ersten Mal hinaus auf See.

Über die ersten Jahre seiner Laufbahn ist wenig bekannt. Wir 
wissen aber von Beförderungen wie von Degradierungen, was ver-
muten lässt, dass der junge Mann sich mit dem ungewohnten neuen 
Leben an Bord gelegentlich schwertat. In den Quellen finden sich 

Die HMS Impregnable, das hölzerne Ausbildungsschiff, auf dem Tom Crean 
ab 1893 seine militärische Grundausbildung durchlief.
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Belege dafür, dass Crean vom Leben als Seemann irgendwann derart 
ernüchtert war, dass er seinen Abschied einreichen wollte. Ein Au-
tor behauptet gar, dass Crean unter dem schlechten Essen und der 
spartanischen Unterbringung so sehr litt, dass er mit dem Gedanken 
spielte, zu desertieren.6

Zweifelsohne richtig ist, dass die Navy in der Spätphase der Re-
gentschaft Königin Viktorias ein Hort von Strenge und Unerbitt-
lichkeit war. Traditionell eine der Säulen, auf die sich das britische 
Empire stützte, war die Royal Navy gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
nur mehr selbstgenügsam, ineffizient und veraltet. Die Entwicklung 
war bei Admiral Nelson stehen geblieben, und man setzte noch im-
mer allein auf bedingungslose Disziplin und strikten Gehorsam. Es 
bedurfte weitreichender Reformen durch den gefürchteten Admiral 
Sir John »Jackie« Fisher, um die Navy rechtzeitig vor dem Beginn 
des Ersten Weltkrieges im Jahr 1914 zu reformieren.

Andererseits klingt es wenig glaubhaft, dass sich ein junger 
Mann, der soeben seiner armen ländlichen Heimat in den Bergen 
Kerrys entflohen war, die ihre Bewohner kaum ernähren konnte, 
über schlechte Nahrung und unbequeme Betten mokiert haben soll. 
Möglicherweise waren ganz andere Dinge für Creans Unzufrieden-
heit verantwortlich, Dinge, die eher seinem Alter geschuldet waren. 
Vielleicht litt er aber auch bloß unter Heimweh. Verbrieft jedoch 
ist, dass Crean einigen Trost daraus zog, dass weitere junge Iren an 
Bord waren, und so irgendwann beschloss, sich nicht unterkriegen 
zu lassen.

An seinem 18. Geburtstag, nach exakt zwei Jahren in der Navy, 
wurde Crean zum Gefreiten befördert. Seinen Dienst verrichtete er 
zu dieser Zeit auf der HMS Royal Arthur, einem Flaggschiff der Pa-
zifikflotte. Ein knappes Jahr später, 1896, stand die nächste Beförde-
rung an, und er wurde als Obergefreiter auf die HMS Wild Swan ab-
kommandiert, ein mit fünfzig Metern Länge vergleichsweise kleines 
Versorgungsschiff, das vorwiegend im Pazifik operierte.
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1898 entwickelte Crean offenbar den Ehrgeiz, etwas Neues zu 
erleben, und wechselte nach Devonport auf das Ausbildungsschiff 
HMS Cambridge, wo er den Umgang mit allerlei Geschützen lernte. 
Sechs Monate später, kurz vor Weihnachten 1898, wechselte er auf 
die HMS Defiance, die ebenfalls in Devonport lag und der Ausbil-
dung von Torpedoschützen vorbehalten war. In Chatham, der größ-
ten Marinebasis der Navy, vervollständigte er schließlich die Aus
bildung durch Schulung an weiteren Waffensystemen.7

In dieser Zeit erwarb sich Crean den Ruf, besonders zuverläs-
sig zu sein, und die Beurteilung, die sich in seinen Akten findet, ist 
durchaus beeindruckend. Obwohl es in den Anfangsjahren einzelne 
Verstöße gegen die Disziplinarordnung gab, bewerten Creans Vor-
gesetzte sein Verhalten im Dienst als »ausgezeichnet«.

Etwa zu dieser Zeit – in den Jahren 1899 und 1900 – geriet Creans 
bis dahin nahtloser Aufstieg jedoch kurz ins Stocken, und in den 
Unterlagen findet sich der einzige verbriefte Makel, der seiner Lauf-
bahn anhaftet. Ob sich darin eine allgemeine Unzufriedenheit aus-
drückt oder ob Crean nach sechs Jahren Dienst in der Navy Sinn 
und Zweck seines Tuns aus den Augen verloren hatte, wissen wir 
nicht. Möglicherweise war es aber auch so, dass Crean, wie zahllose 
Seeleute vor und nach ihm, Opfer seines Alkoholkonsums geworden 
war, der Geißel der Seefahrt. Alkohol war ein fester Bestandteil des 
Alltags, und jeder Landgang mündete früher oder später in Gelagen, 
die oft aus dem Ruder liefen  – mit entsprechenden Folgen für die 
Beteiligten. Auch Crean war kein Kostverächter, und der gesellige 
und kontaktfreudige junge Mann fühlte sich in Gesellschaft seiner 
trinkenden Kameraden wohl.

Ende September 1899 – Crean diente auf der HMS Vivid in De-
vonport  – wurde er gleichwohl zum Obermaat ernannt. Es folgte 
eine kurze Zeit an Bord des Ausbildungsschiffes HMS Northamp­
ton, ehe Crean jenen Schritt vollzog, der sein Leben für immer ver-
ändern sollte.
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Dieser erfolgte am 15. Februar 1900, als Obermaat Crean nach 
Australien und auf einen Torpedokreuzer mit einem ungewöhnli-
chen Namen abkommandiert wurde: HMS Ringarooma.8 Dieser 
Schritt war der Beginn einer neuen und gänzlich anderen Heraus-
forderung, als der virile Zweiundzwanzigjährige sie kannte: die Be-
gegnung mit den Härten einer Polarexpedition und Männern wie 
Scott, Shackleton, Wild, Evans und Lashly.
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EINE ZUFALLSBEGEGNUNG

Im Jahr 1901 endete eine Ära, die das britische Reich lange geprägt 
hatte. Königin Viktoria, die dem Zeitalter, in dem England zu ei-

nem Weltreich wurde, den Namen gegeben hatte, starb am 22. Ja-
nuar nach gut dreiundsechzig Jahren auf dem Thron. Aber es war 
auch das Jahr, in dem Großbritannien unter der Führung von Robert 
Falcon Scott den ersten Versuch startete, den letzten unerforschten 
Kontinent der Erde zu erobern: Antarktika.

Mit einem Durchmesser von 4500 Kilometern und einer Fläche 
von vierzehn Millionen Quadratkilometern ist Antarktika, noch 
vor Australien und Europa, der fünftgrößte Kontinent der Erde, der 
zehn Prozent der gesamten Landmasse einnimmt. Doch zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts hatte nur eine Handvoll Menschen ihn betreten.

Antarktika ist eine riesige Insel ohne Verbindung zur übrigen 
Welt und von jeder Zivilisation durch den stürmischen Südlichen 
Ozean getrennt. Südamerika ist 1000 Kilometer entfernt, Australien 
gar 2500. Gut 99 Prozent der Landmasse sind durchgehend von Eis 
bedeckt, in dem etwa 70 Prozent des gesamten Süßwasservorkom-
mens der Erde gespeichert sind. Hier wurden Windgeschwindigkei-
ten von bis zu 320 Stundenkilometern gemessen. Mit –89,6 °C hält 
Antarktika den Kälterekord der Erde.

Hier gibt es keine Inuit, von denen sich lernen ließe, wie man un-
ter solchen Bedingungen überlebt, und auch sonst sind hier so gut 
wie nie Menschen anzutreffen. Heimisch sind hier lediglich Pingu-
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ine, Robben und Wale sowie Organismen wie Algen, Flechten und 
Moose. Wer Antarktika erobern will, muss folglich Nahrung und 
Ausrüstung mitbringen. Doch es gibt noch weitere Ungewöhnlich-
keiten: Auch wenn alles von Eis bedeckt ist, schneit es hier nur sel-
ten, und an den weitaus meisten Tagen des Jahres ist der Kontinent 
rund um die Uhr entweder in tiefste Dunkelheit getaucht oder von 
grellem Sonnenlicht überflutet.

Dass Antarktika kein Hirngespinst ist, sondern tatsächlich exis-
tiert, davon waren die Menschen schon in der Antike überzeugt. 
Gut zweitausend Jahre vor der Entdeckung geisterte die Terra Aus­
tralis Incognita bereits durch die Mythologie. Griechische Philoso-
phen pochten darauf, dass als Gegengewicht zu den Landmassen des 
Nordens ein Südkontinent erforderlich sei. Und weil die nördliche 
Hemisphäre unter dem Sternbild des Großen Bären, griechisch ark­
tos, lag, wurde die dem Norden gegenüberliegende südliche Land-
masse kurzerhand antarktikos genannt. So war der Name Antarkti
ka geboren.

Berühmte Seefahrer wie Magellan oder Drake hatten schon im 
16. Jahrhundert mit einer Fahrt Richtung unbekannter Südkontinent 
geliebäugelt, und zwei kühne französische Entdecker – Jean-Baptis-
te Bouvet de Lozier und Yves Joseph de Kerguelen-Trémarec – dran-
gen im 18. Jahrhundert bis zu einigen subantarktischen Inseln vor. 
Doch es war James Cook, dem wohl bedeutendsten aller Entdecker, 
vorbehalten, als Erster den südlichen Polarkreis zu überqueren. Am 
17. Januar 1773 näherte er sich Antarktika mit seinen beiden Schiffen 
Resolute und Adventure bis auf 120 Kilometer, allerdings ohne den 
Kontinent selbst zu Gesicht zu bekommen. Was er mit zurücknahm, 
war der Zweifel daran, dass die kalte und menschenfeindliche Um-
gebung weitere Erkundungen wert war.

Die erste überlieferte Sichtung der Antarktis wird einer Expedi-
tion unter Leitung von Edward Bransfield aus Cork, Irland, zuge-
schrieben. Zugetragen haben soll sie sich am 30. Januar 1820. Nahezu 
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zeitgleich berichteten Fabian von Bellingshausen, seines Zeichens 
Offizier der Kaiserlich Russischen Marine, und der US-Amerikaner 
Nathaniel Palmer von ähnlichen Ereignissen. Wirklich sicher war 
sich jedoch keiner von ihnen, und so wird in den Annalen der Rob-
benfänger John Biscoe genannt, der im Januar 1831 den antarkti-
schen Kontinent als Erster umrundete.

1841 gelangte Sir James Clark Ross erstmals an das Schelfeis, das 
den Kontinent umgibt, und segelte mit den Schiffen Erebus und Ter­
ror an der Eiskante entlang. Den beiden markanten Bergen, die über 
die Einfahrt in jenen Teil des Südpolarmeeres wachen, der später 
nach Ross benannt werden sollte, verlieh er die Namen, die auch sei-
ne beide Schiffe trugen. Die Insel, auf der sie stehen, wurde zum An-
laufpunkt zahlreicher britischer Expeditionen. Auch sie trägt heute 
den Namen ihres Entdeckers.

Eine internationale Expedition unter der Führung des Belgiers 
Adrien de Gerlache stieß zwischen 1897 und 1899 mit der Belgica 
tief Richtung Südpol vor, bis sie in der Bellingshausensee unweit 
der Antarktischen Halbinsel, die hier wie ein ausgestreckter Finger 
Richtung Südamerika zeigt, vom Eis gestoppt und eingeschlossen 
wurde.

Nur ausgesprochen widerwillig und mit bangem Herzen fügten 
sich de Gerlache und seine Männer in das Unausweichliche und ver-
brachten als erste Menschen überhaupt den Winter in Antarktika, 
wo die Sonne sich vier Monate lang nicht zeigt. Die Strapazen, die 
bittere Kälte und die nicht enden wollende Dunkelheit forderten ih-
ren Tribut. Ein Besatzungsmitglied starb während des Winters, zwei 
weitere büßten den Verstand ein.

Zu denen, die mit heiler Haut davonkamen, gehörten ein fünfund-
zwanzigjähriger Norweger namens Roald Amundsen sowie ein drei- 
unddreißigjähriger Amerikaner namens Frederick Cook. Amund-
sen, der wohl bedeutendste Polarreisende der Geschichte, durchfuhr 
später als erster Mensch die Nordwestpassage und erreichte den Süd-
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pol einen Monat vor seinem britischen Rivalen Captain Scott, der 
dabei sein Leben ließ. Cook, ein ebenso launischer wie talentierter 
Mann, bestand wider besseres Wissen bis zu seinem Tode darauf, 
eher am Nordpol gewesen zu sein als Robert Peary, dem das Ver-
dienst, der Erste gewesen zu sein, tatsächlich zukommt.

Die ersten Menschen, die nicht nur die Antarktische Halbinsel, 
sondern den eigentlichen Kontinent betreten haben, waren vermut-
lich acht Besatzungsmitglieder des Walfängers Antarctic, der am 
24. Januar 1895 Kap Adare erreichte. Wer von ihnen zuerst antark-
tisches Festland betrat, ist nicht überliefert und umstritten, aber der 
norwegische Naturforscher Carsten Borchgrevink behauptete, er sei 
vor seinen Kameraden aus dem Beiboot an Land gesprungen, wes-
halb die Ehre, der Erste gewesen zu sein, ihm zufalle. Später ließ 
Borchgrevink von der Behauptung ab und beschrieb seine Leistung 
nun damit, dass er der Leiter der ersten Expedition gewesen sei, die 
freiwillig und vorsätzlich auf Antarktika überwintert habe.

Borchgrevink landete 1899 unweit der Einfahrt in die Robertson 
Bay, die zwischen der Adare-Halbinsel und der Festlandküste Ant-
arktikas liegt. Aus Material, das er aus Europa mitgebracht hatte, er-
richtete er dort zwei Hütten, in denen die zehnköpfige Gruppe den 
Winter verbrachte. Jene Hütte, die den Männern als »Wohnzimmer« 
diente, steht heute noch. Die Erträge von Borchgrevinks Aufenthalt 
waren bescheiden und beschränkten sich im Grunde auf einen Aus-
flug auf das Ross-Schelfeis.

Den ersten planmäßig angelegten Versuch, Antarktika zu er-
obern, hatte einige Jahre zuvor der Engländer Sir Clements Mark-
ham unternommen, der Jahrzehnte zuvor bereits die Arktis bereist 
hatte. Damals befand sich Markham, der im zarten Alter von drei-
zehn Jahren die Schule verlassen hatte und in die Navy eingetreten 
war, an Bord der Assistance, die sich in den Jahren 1850 und 1851 an 
der vergeblichen Suche nach Sir John Franklin beteiligt hatte. Der 
war 1845 mit zwei Schiffen und insgesamt 129 Mann Besatzung auf-
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gebrochen, um die Nordwestpassage zu durchfahren, und seither 
verschollen.

Dieses Ereignis hatte Markham geprägt, hatte durch ihn aber auch 
gravierende Folgen für die Expeditionen, die das britische König-
reich in der Folge Richtung Nordpol, später auch Richtung Südpol 
unternahm. Die Rolle, die Britannien im Goldenen Zeitalter spielte, 
wäre eine andere gewesen ohne Clements Markham, einen nicht nur 
wegen seines stattlichen Backenbartes charakteristischen Vertreter 
der Regierungszeit Königin Viktorias.

Markham, ein sturköpfiger und aufbrausender Mann, der an 
Winston Churchill denken lässt, machte die Erkundung der Polar-
gebiete zu seiner persönlichen Angelegenheit, die ihm fast zur Ob-
session wurde. Mit an Fanatismus grenzender Leidenschaft setzte 
er seine Überzeugungs- und Überredungskünste ein, um sicherzu-
stellen, dass Großbritannien neue und größere Expeditionen Rich-
tung Südpol auf die Beine stellte, und zwar zu einer Zeit, in der sich 
andernorts niemand dafür interessierte. Zugleich drängte er darauf, 
dass solche Expeditionen künftig unter dem Kommando der Navy 
standen, um so einer ungläubig dreinblickenden Welt die Uner-
schrockenheit und Überlegenheit des britischen Königreichs zu de-
monstrieren.

Besonders am Herzen lag ihm, dass sich künftige Expeditionen 
typisch britischer Methoden bedienten, die sich auf früheren Rei-
sen bewährt hatten, allen voran von Menschen gezogene Schlitten. 
Von modernen Errungenschaften wie Schlittenhunden und Skiern 
hielt er nichts, auch wenn Hunde deutlich schneller und ausdauern-
der waren und im Fall der Fälle einander oder sogar den Menschen 
als Nahrung dienen und so noch nach dem Ableben zum Erfolg der 
Mission beitragen konnten.

Doch Markham war ein Hundenarr, und obwohl andere Natio-
nen, insbesondere die Norweger, gute Erfahrungen mit dem Ein-
satz von Hunden gemacht hatten, lehnte er es ab, sie als Nutz- und 
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Lasttiere zu verwenden. Es kann kein vernünftiger Zweifel daran 
bestehen, dass auch Scott, der auf seinen beiden Reisen zum Südpol 
nur sehr halbherzig auf die Hilfe von Hunden setzte, massiv von 
Markham beeinflusst war. Und so blieb es dabei, dass die Teilneh-
mer britischer Expeditionen ihren Proviant und ihre Ausrüstung 
selbst durch Eis und Schnee schleppen mussten – eine entsetzliche 
und qualvolle Plackerei, die die Männer zu Lasttieren degradierte.

Obwohl er kein offizielles Amt bekleidete, gerierte sich Mark-
ham, der auch vor Intrigen nicht zurückschreckte, als Sachverwal-
ter der britischen Interessen an beiden Polen. Doch bis die erste Ex-
pedition Richtung Antarktis aufbrechen konnte, sollten fast zwei 
Jahrzehnte vergehen. In seinen Erinnerungen an die Ereignisse im 
Vorfeld der Discovery-Expedition schrieb Markham:

1885 begann ich, mein Augenmerk auf die Erforschung der 
Antarktis zu lenken, aber es dauerte sechzehn Jahre, bis meine 
Bemühungen zum Erfolg führten.1

Der Erfolg, auf den Markham anspielte, ist die britische Antarktis-
expedition der Jahre 1901 bis 1904, mit der zugleich das erste Kapi-
tel von Großbritanniens Beitrag zum Goldenen Zeitalter der Polar
expeditionen geschrieben wurde. 1885, als Markham dieses Kapitel 
in Angriff nahm, war Tom Crean acht Jahre alt, Scott, Markhams 
Protegé, sechzehn.

Markham bereitete die Eroberung der Antarktis mit großer Ent-
schlossenheit und Bestimmtheit vor, insbesondere als es an der Zeit 
war, den Anführer und Leiter der ersten Expedition zu bestimmen. 
Auch wenn der vermutlich nicht seine erste Wahl war, entschied er 
sich für einen jungen Navy-Offizier, der die britische Flagge zum 
Südpol tragen sollte. Sein Name: Robert Falcon Scott.

Markham hatte einige Jahre lang in der Navy nach geeigneten 
Kandidaten Ausschau gehalten und sich kurz vor der Jahrhundert-
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wende für Scott entschieden. Dabei geholfen hatte ihm eine Zufalls-
begegnung unweit des Buckingham Palace im Juni 1899. In seinem 
berühmten Buch Die Reise der Discovery erinnerte sich Scott wie 
folgt:

Anfang Juni verbrachte ich ein paar dienstfreie Tage in Lon-
don, wo ich die Buckingham Road entlangschlenderte, als ich 
auf der anderen Straßenseite plötzlich Sir Clements entdeckte. 
Ich begleitete ihn bis nach Hause. An diesem Nachmittag 
habe ich zum ersten Mal davon gehört, dass eine Expedition 
in die Antarktis geplant war.2

Zwei Tage später bewarb er sich offiziell als Kommandeur der Ex-
pedition. Markham wird ihm auf diese oder jene Weise vermittelt 
haben, dass er für diesen Posten zumindest infrage kam. Offiziell 
ernannt wurde Scott allerdings erst ein Jahr später, am 30. Juni 1900. 
Da war er zweiunddreißig Jahre alt und stand am Beginn einer Kar-
riere, die ihn zur Legende werden ließ.

Markham versuchte derweil, die Summe von 90 000 Pfund zu-
sammenzubringen, die er für die Expedition benötigte  – auf heu
tige Kaufkraft umgerechnet 4,7 Millionen Pfund und der größte Be-
trag, der im Vereinigten Königreich je für eine Polarexpedition ver-
anschlagt wurde. Entsprechend schwer fiel es Markham, das Geld 
aufzutreiben, und es erforderte viel Geduld, lange Gespräche und 
großes politisches Geschick, bis das Ziel erreicht war. Nun konnte 
Markhams Traum in Erfüllung gehen.

Die Nationale Britische Antarktisexpedition, so der Name, war 
startklar, einschließlich eines neuen, eigens für den Zweck erbauten 
Schiffes, der 52 Meter langen Discovery. Deren Bug war mit Eisen 
beschlagen, der Rumpf an den Seiten mit besonders dicken Holz-
planken belegt, um gegen das Eis bestehen zu können. Die Reise war 
als Mischung aus Expedition und wissenschaftlicher Forschungs-
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reise angelegt, ein Umstand, der zu erheblichen Spannungen unter 
den Geldgebern führte, hier der Königlichen Geografischen Gesell-
schaft, dort der Königlichen Gesellschaft. Den Streit um die vor-
dringlichsten Aufgaben der Reise legte Markham bei, indem er ihn 
eigenmächtig entschied. Unmissverständlich beharrte er darauf, 
dass der Sinn und Zweck der Expedition vor allem »die Erkundung 
des Landesinneren von Antarktika« war.

Ebenso eigenmächtig ordnete er an, dass Scott vornehmlich den 
Bereich des Rossmeeres erkunden sollte, den sechzig Jahre zuvor der 
Namensgeber Sir James Ross befahren hatte und der bis heute aufs 
Engste mit den Leistungen der britischen Polarforschung während 
des Goldenen Zeitalters verbunden ist.

Markham plante und projektierte nicht nur das große Ganze, 
sondern nahm Einfluss auf jedes noch so kleine Detail. So entwarf er 
höchstpersönlich eine einen knappen Meter lange, dreieckige Flag-
gen, die die Männer, die sich vor die Schlitten spannten, auf ihrem 
Marsch übers Eis bei sich tragen und in unentdeckte Gebiete mit-
nehmen sollten.

Am 31. Juli 1901 – die Streitigkeiten waren weitgehend beigelegt – 
trat die Discovery die kurze Fahrt von London zur Isle of Wight an, 
wo sie im Rahmen der Cowes Week vorgestellt werden sollte. Dort 
erwartete sie ein königlicher Empfang. Noch stand das Land unter 
dem Schock, den der Tod Königin Viktorias nach ihrer so langen 
Amtszeit ausgelöst hatte. Ihr designierter Nachfolger Edward VII. 
und dessen Frau Königin Alexandra kamen am 5. August an Bord 
der Discovery, um die an der Expedition beteiligten Männer zu ver-
abschieden. Scott zeigte sich tief beeindruckt.

Der Besuch war vergleichsweise zwanglos, wird allen, die 
dabei waren, aber unvergesslich bleiben, weil sich die könig
lichen Hoheiten selbst an Kleinigkeiten überaus interessiert 
zeigten und uns für die Umsetzung unserer Pläne von Herzen 
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alles Gute wünschten. Und obwohl wir unser Land eigentlich 
ohne viel Aufhebens verlassen wollten, fühlten wir uns durch 
den Besuch Seiner Majestät und die aufrichtige Anteilnahme 
an unserem Vorhaben überaus geehrt.3

Die Discovery, in der Markhams Ehrgeiz seine Erfüllung fand, die 
aber auch den Grundstein für Englands führende Rolle im Goldenen 
Zeitalter und den Heldenstatus von Scott legte, verließ am Mittag 
des 6. August 1901 die Isle of Wight. Es sollte gut drei Jahre dauern, 
bis sie wieder heimische Gewässer erreichte.

Auf der anderen Seite der Erde hatte Tom Crean zu dieser Zeit die 
Hälfte einer zweijährigen Dienstzeit an Bord der HMS Ringarooma 
absolviert, eines Torpedokreuzers der P-Klasse, der zur britischen 
Flotte gehörte, die das Seegebiet zwischen Neuseeland und Austra-
lien kontrollierte. Und diese Ringarooma sollte zum Sprungbrett für 
Creans bemerkenswerte Laufbahn als Polarfahrer werden.

Der für ein Schiff der Royal Navy eigentümliche Name verdankt 
sich einer Vereinbarung zwischen Großbritannien und Australien in 
der Spätphase der Amtszeit Königin Viktorias, in der sich Australi-
en dazu verpflichtete, den Bau von fünf Kriegsschiffen für die Royal 
Navy zu finanzieren – unter der Voraussetzung allerdings, dass sie 
im genannten Seegebiet eingesetzt wurden. Eines dieser Schiffe war 
die Ringarooma, die 1890 vom Stapel lief und wie die vier anderen 
von der Royal Navy betrieben wurde, aber einen Namen bekam, den 
sich die Australier ausgesucht hatten.

Obermaat Crean war am 15. Februar 1900 auf die Ringarooma 
gekommen, hatte sich aber schon bald Ärger mit seinen Vorge-
setzten eingehandelt. Am 18. Dezember wurde er wegen nicht nä-
her beschriebenen Fehlverhaltens zum Obergefreiten degradiert, 
ein Dienstgrad, den er in den kommenden zwölf Monaten behalten 
sollte.4

Im November 1901 steuerte Scotts Expedition Neuseeland an, 
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den letzten Außenposten der Zivilisation vor den unerforschten Re-
gionen des Südens. Und ohne es zu wissen, sehnte Tom Crean die 
Ankunft der Discovery förmlich herbei.

Die genauen Umstände, die dazu führten, dass Crean sich der Ex-
pedition anschloss und so zu einem Hauptdarsteller auf der Bühne 
der Polarforschung wurde, sind umstritten. Fast alle Berichte, die 
über die Jahre in Büchern, Illustrierten und Zeitungen erschienen, 
machen einen tragischen und viel beachteten Unfall dafür verant-
wortlich, bei dem ein anderer Seemann sein Leben verlor. Der Voll-
matrose Charles Bonner kam kurz vor Weihnachten 1901 in der 
neuseeländischen Stadt Lyttelton zu Tode, wo die Discovery für die 
Fahrt gen Süden ausgerüstet wurde. Und doch kann Creans Auf-
stieg aus der Anonymität des Mannschaftsdecks zu einem illustren 
Mitglied der Discovery-Expedition mit diesem Unglück nichts zu 
tun haben. Crean war bereits an Bord, als Bonner starb, und schon 
knapp zwei Wochen zuvor hatte er sich durch seine Unterschrift ver-
pflichtet. Dass aus dem Seemann ein Entdecker und Polarreisender 
wurde, ist einer gänzlich anderen Fügung des Schicksals geschuldet, 
die allerdings bisher wenig Aufmerksamkeit erfahren hat.

Dass Crean mit der Expedition überhaupt in Berührung kam, 
ist damit erklärt, dass die Ringarooma und ein Schwesterschiff, die 
HMS Lizard, von der Admiralität den Auftrag bekommen hatten, 
Scott und seinen Männern bei ihrem Aufenthalt in Neuseeland jede 
erdenkliche Unterstützung zukommen zu lassen. Das Logbuch der 
Ringarooma nennt als Zeitpunkt der ersten Sichtung der Discovery 
vor der neuseeländischen Küste Freitag, den 29. November, um 4:45 
Uhr.5 Crean wird ebenso wie seine Kameraden erpicht gewesen sein, 
das Schiff, das vor einer der großartigsten Reisen aller Zeiten stand, 
mit eigenen Augen zu sehen.

Die Discovery-Expedition zu einem der letzten blinden Flecke 
auf der Weltkarte hatte in der englischsprachigen Welt für Furore ge-
sorgt. Nicht wenige sahen darin ein Symbol für die Kraft und Leis-
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tungsfähigkeit des britischen Königreiches, das mit dem Ende des 
Viktorianischen Zeitalters und sich abzeichnenden Umbrüchen in 
Ländern wie Südafrika und Irland an Glanz verloren hatte.

Später an diesem 29. November erreichte die Discovery die Bucht 
von Lyttelton südlich von Christchurch, und Kapitän Rich von der 
Ringarooma machte sich umgehend daran, den Befehl der Admira-
lität in die Tat umzusetzen. Er teilte einige Männer ein, die Scott 
bei seinen Vorbereitungen für die Weiterreise unterstützen sollten. 
Dazu gehörten Arbeiten am Rumpf und am Rigg ebenso wie ein 
Kurzaufenthalt im Trockendock, den ein hartnäckiges Leck erfor-
derlich machte, durch das ein Teil des Proviants ungenießbar gewor-
den war.

Aus dem Logbuch der Ringarooma geht hervor, dass die erste 
Gruppe von Männern am 3. Dezember 1901 auf die Discovery dele-
giert wurde.6 Möglicherweise gehörte Crean schon zu dieser Grup-
pe, vielleicht wurde er aber auch später auf die andere Seite der 
Bucht geschickt, wo die Discovery im Dock lag, denn laut Logbuch 
herrschte vom 3. bis zum 20. Dezember ein reger Verkehr von See-
leuten, die morgens die Ringarooma verließen, um sich auf der Dis­
covery nützlich zu machen, und am späten Abend nach getaner Ar-
beit zurückkehrten.

Als einer dieser Helfer konnte sich Crean vergleichsweise schnell 
mit der Discovery und der Stimmung an Bord vertraut machen. Das 
könnte als Erklärung dafür herhalten, dass er freiwillig auf ein Schiff 
wechselte, das im Begriff war, für zwei oder gar drei Jahre in eine 
weitgehend unbekannte Weltgegend vorzustoßen.

Und doch war eine weitere Laune des Schicksals nötig, um Crean 
neben Männer wie Scott, Shackleton, Wilson, Evans und Wild ins 
Scheinwerferlicht zu rücken, einige der führenden Figuren des Gol-
denen Zeitalters, die sich sämtlich an Bord der Discovery und in 
Lyttelton befanden.

Creans Stunde war gekommen, als Harry J. Baker, ein Crewmit-
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glied der Discovery, seinem Kapitän ein massives Problem einbrock-
te. Und interessanterweise kommen Baker und sein Verhalten in 
zeitgenössischen Berichten kaum vor.

Baker, der offenbar ein Querulant war, hatte aus Gründen, die 
wir nicht kennen, einen Unteroffizier geschlagen und sich anschlie-
ßend aus dem Staub gemacht. So stand Scott unversehens mit einem 
Mann weniger da. Bis zur Abfahrt blieben nur noch wenige Tage, 
und in seiner Not wandte sich Scott an Captain Rich von der Ringa­
rooma.

Scott verzichtete darauf, den Baker-Vorfall in seinem Reisebericht 
zu erwähnen, ja, sein Name wird in dem zweibändigen Werk nicht 
ein einziges Mal erwähnt – nicht einmal in der Crewliste. Es ist, als 
habe ein Mann dieses Namens nie existiert. Und doch war es die nur 
unzureichend dokumentierte Fahnenflucht von Harry J. Baker, die 
dafür sorgte, dass Tom Crean auf der Bildfläche der Polarforschung 
und -erkundung erschien.

Vollmatrose Baker, fünfundzwanzig Jahre alt und gebürtig aus 
Sandgate in Kent, scheint schon auf der Überfahrt von England 
mehrfach unangenehm aufgefallen zu sein und war bei seinen Kame
raden nicht sonderlich beliebt. Der einzige Beleg für sein Fehlver-
halten findet sich aber in einem handschriftlichen Brief von Scott an 
die Königliche Geografische Gesellschaft vom 18. Dezember 1901, 
als die Discovery im Begriff war, sich von Neuseeland zu verabschie-
den.7 Der Brief entstand drei Tage vor Bonners tödlichem Unfall und 
kurz bevor sich mit dem Matrosen Sinclair ein weiteres Besatzungs-
mitglied unerlaubt vom Dienst entfernte. Sinclair hatte immerhin 
einen ehrenhaften Grund vorzuweisen, denn mit der Fahnenflucht 
zog er die Konsequenzen daraus, dass er sich für Bonners Tod ver-
antwortlich fühlte.

In seinem Brief kam Scott auch darauf zu sprechen, dass Baker 
schon früher für Ärger gesorgt hatte. Dort schrieb er: »Baker war ein 
guter Seemann, aber bei seinen Kameraden alles andere als beliebt.«8
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Einen Vorgesetzten zu schlagen war ein Vergehen, das unter kei-
nen Umständen geduldet werden konnte, und Scott ordnete an, Ba-
ker umgehend in Arrest zu nehmen. In seinem Brief an die König
liche Geografische Gesellschaft hieß es dazu:

Nachdem Baker den Unteroffizier geschlagen hatte, habe ich 
ihn darüber informiert, dass er unmöglich an Bord bleiben 
könne – woraufhin er Reißaus nahm. Ich erließ umgehend 
einen Haftbefehl und setzte auf seine Ergreifung eine Beloh-
nung aus, aber er war und blieb verschwunden.9

Sir Clements Markham hielt seine eigene, deutlich verkürzte Version 
der Ereignisse fest  – fraglos aufgrund von Informationen, die von 
Scott stammten. In seinen Memoiren heißt es über Baker: »In Lyttel-
ton als ungeeignet aussortiert. Fahnenflüchtig. Bei seinen Kamera-
den unbeliebt.«10 Einige Seiten später fällt das Urteil über denselben 
Mann noch kürzer aus: »In Lyttelton desertiert. Ungeeignet.«11

Auch das Logbuch der Ringarooma liefert uns keine weiteren 
Informationen zu den Umständen, die zu Creans Wechsel auf die 
Discovery führten. Aber es belegt, dass der Wechsel vor Bonners 
tödlichem Unfall erfolgte. Am 9. Dezember hieß es dort schlicht: 
»Obergefreiten Crean auf die SS Discovery abkommandiert.«12

Aus Aufzeichnungen, die von der Discovery-Expedition stam-
men und heute von der Königlichen Geografischen Gesellschaft auf-
bewahrt werden, geht hervor, dass Crean am 10. Dezember 1901 zur 
Besatzung stieß. In dem besagten Brief Scotts an die Gesellschaft 
hieß es dazu:

Mit Billigung des Admirals hat Captain Rich von der Ringa­
rooma mir freundlicherweise einen Mann namens Crean 
überlassen, der das verlustig gegangene Besatzungsmitglied 
(Baker) ersetzt.13



38

Der von einem Bauernhof stammende Seemann gehörte nun zu einer 
Elite, deren Ziel eine noch weitgehend unbekannte Region der Welt 
war. Dafür wurde er mit der Heuer entlohnt, die einem Obergefrei-
ten zustand: zwei Pfund, fünf Shilling, sieben Pence im Monat (nach 
heutigem Stand etwa 120,70 Pfund). Bis heute herrscht die Ansicht 
vor, dass sich Crean in den Tagen kurz vor Weihnachten 1901 frei-
willig für den Dienst auf der Discovery gemeldet hat, ein Beleg dafür 
findet sich in den Marineunterlagen jedoch nicht.

Überliefert ist hingegen eine Anekdote, laut der ein Besatzungs-
mitglied der Ringarooma gehört haben will, wie Crean sich für den 
Posten meldete, woraufhin er ihm gesagt haben soll: »Ich hätte nicht 
gedacht, dass du so verrückt bist, freiwillig eine Reise ans Ende der 
Welt mitzumachen.« Crean soll geantwortet haben: »Ich war ja auch 
verrückt genug, von der anderen Seite der Welt hierherzukommen.«

Weil Crean zu jenen Männern gehörte, die täglich zum Arbeits-
einsatz auf der Discovery fuhren, wird er gewusst haben, dass seit 
Bakers Angriff auf den Unteroffizier ein Posten vakant war. Doch 
es mag auch weitere Motive gegeben haben. Ein Seemann, der sich 
für eine solche Reise freiwillig meldete, verdiente sich damit den Re-
spekt und die Bewunderung der Kameraden. Und wer sich auch nur 
halbwegs in der Geschichte der Navy auskannte, wusste, dass seit 
den Tagen von Cook und anderen mit einer solchen Reise in aller 
Regel eine Beförderung verbunden war.

Im Entschluss, sich freiwillig zu melden, äußern sich aber auch 
das Crean eigene Selbstvertrauen und der Glaube an seine Fähig-
keiten. Denkt man das Streben nach Unabhängigkeit hinzu, das er 
schon in frühester Kindheit entwickelte, hat man die Puzzleteile zu-
sammen, aus denen sich seine Charakterstärke erklärt.

Dass Crean mit großer Wahrscheinlichkeit freiwillig auf die Dis­
covery wechselte, belegt nur, wie wahllos die Schiffsbesatzungen in 
den Anfangsjahren der Polarexpeditionen letztlich zusammenge-
stellt waren. Wie Crean hatten auch die meisten Kameraden keiner-



39

lei Erfahrung mit den Bedingungen, die sie erwarteten, und keinerlei 
Ausbildung erhalten, die sie auf die vor ihnen liegenden Entbehrun-
gen vorbereitet hätte. Ihre »Qualifikation« bestand in erster Linie 
darin, dass sie etwas erleben wollten; was sie reizte, war die Aussicht, 
im Wortsinn Neuland zu betreten. In Creans Fall kam hinzu, dass er 
zufällig zur rechten Zeit am rechten Ort war.

Das Durchschnittsalter der Besatzung der Discovery betrug le-

Bestandene Feuertaufe. Nach der Rückkehr aus der Antarktis im September 1904  
nimmt die Besatzung der Discovery Aufstellung für ein Erinnerungsfoto. 
Crean sitzt in der hintersten Reihe (8. von links). Auf der Discovery waren einige 
der führenden Vertreter des Goldenen Zeitalters versammelt: Robert Scott (vorn, 
8. von links), Ernest Shackleton (vorn, 5. von links, mit vor der Brust verschränkten 
Armen), Edward Wilson (vorn, 6. von links), Frank Wild (hinten, 3. von links), 
William Lashly (hinten, 7. von links) und Edgar »Taff« Evans (hinten, 10. von links).
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diglich siebenundzwanzig Jahre, sodass Crean, der vierundzwanzig 
Lenze zählte, an Bord viele Gleichaltrige vorfand. So gesehen war 
die Reise ins Ungewisse, von der niemand wusste, wie lange sie dau-
ern würde, für jemanden, der sein Geburtsdatum im Dunkeln gelas-
sen hatte, um mit fünfzehn Jahren bei der Navy das Abenteuer zu 
suchen, eine willkommene Herausforderung.

In seiner fast zweijährigen Dienstzeit auf der Ringarooma hatte 
sich Crean bei seinen Kameraden beliebt gemacht. Sie dankten es 
ihm, indem sie Geld sammelten und ihm ein Abschiedsgeschenk mit 
auf den Weg gaben, ein Fotoalbum mit einer Widmung, die viel über 
das Ansehen verrät, das Crean genoss.

Für Thos Crean, überreicht von seinen Kameraden der HMS 
Ringarooma als Zeichen des Respekts, der guten Wünsche 
für sein weiteres Wohlergehen und eine sichere Heimkehr, 
aus Anlass seines Aufbruchs in die Antarktis als Freiwilliger 
auf dem britischen Schiff Discovery am 20. Dezember 1901.

Ein weiterer Talisman, der Crean auf seine Reise gen Süden beglei-
tete, war das kleine Skapulier, das nach wie vor an einem Lederband 
um seinen Hals baumelte.


